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Merkverse, Lerngeschichten, Merkhände: 
Didaktische Praktiken im lateinischen 
Anfangsunterricht der Frühen Neuzeit1

Memory devices, storytelling, and body mnemonics: 
Teaching Latin in early modern times 

In der Frühen Neuzeit wurde Latein europaweit gelernt. Dabei zielte der Unterricht jedoch – 
anders als heute – nicht nur auf die passive, sondern auch auf die aktive Sprachbeherrschung. 
Der Beitrag fragt danach, welche konkreten Handlungsformen den lateinischen Elementarun-
terricht zwischen 1480 und 1680 prägten und welche (in der Regel subliterarischen) Praktiken 
zum Auswendiglernen großer Mengen deklarativen Wissens sich nachweisen lassen. Merkverse, 
Lerngeschichten und Merkbilder, die das Bildgedächtnis, Rhythmus und Melodie, vor allem aber 
Hand und Körper zum Erlernen der lateinischen Grammatik nutzen, werden im Beitrag als 
Unterrichtspraktiken des frühneuzeitlichen Lateinunterrichts identifiziert und untersucht.

In the early modern period, Latin was studied throughout Europe. Unlike today, however, the 
teaching of the language focused not only on passive language acquisition but also on active lan-
guage skills. This contribution examines what specific methods shaped elementary instruction in 
Latin between 1480 and 1680 and what (generally subliterary) practices for the memorization 
of large amount of declarative knowledge can be demonstrated. Furthermore, it identifies and 
analyzes mnemonic verses, stories, and images that serve the acquisition of Latin grammar via 
visual memory, rhythm, and melody, as well as, in particular, the use of the hands and the body 
as methods in early modern Latin teaching.

Schlagworte: Merkverse, Latein, Unterrichtspraxis, Frühe Neuzeit, Johannes Despauterius
Keywords: Mnemonics, Latin, teaching, early modern period, Johannes Despauterius

1 Die vorliegende Studie ist Teil eines umfangreicheren Forschungsprojekts zur didaktischen Mnemopraxis im 
lateinischen Sprachunterricht seit der Antike. Mein Dank für vielfältige Anregungen und Korrekturen gilt den 
unbekannten Reviewern der IJHE, seiner Redaktion sowie den diskussionsfreudigen Teilnehmern an den Tübin-
ger Didaskalika 2019.
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Jeder Fremdspracherwerb war und ist stets mit hohem Lernaufwand verbunden; analytisch-
systematische und immersive Ansätze stehen einander gegenüber. Im Lateinunterricht der 
Frühen Neuzeit, der anders als heute neben der passiven auch auf die aktive Sprachbeherr-
schung zielte, findet man beide Tendenzen vor; immer aber gehörte viel Auswendiglernen 
dazu. Gegenstand der folgenden Überlegungen ist eine ganz einfache Frage, die an diese 
Feststellung anknüpft: Welche konkreten Handlungsformen prägten den lateinischen An-
fangsunterricht in der Frühen Neuzeit? Welche Praktiken (vgl. Breidenstein 2009, 201ff.; 
Reckwitz 2003, 290f.) kamen zum Einsatz, um den elementaren Sprachzugang zu erleich-
tern? Welche Strategien nutzten sie, was bewirkten sie, welche Schwachstellen lassen sich 
erkennen, inwieweit sind sie überhaupt zu identifizieren? 
Als Praktiken werden hier – angelehnt an die praxeologische Unterrichtsforschung – die-
jenigen Verfahren verstanden, die das alltägliche Geschehen im Sprachunterricht in seinem 
Vollzug prägen, das heißt die niedrigste, alltäglichste Ebene didaktischen Handelns, zu der 
mnemotechnische, lautierende oder narrative Verfahren ebenso gehören wie Visualisierun-
gen und die Einbeziehung des Körpers in den Lernprozess. 
Die Analyse historischer Unterrichtspraktiken steht vor der doppelten Herausforderung, 
dass diese in der Überlieferung nur mühsam zu ermitteln sind, und durch ihre Position an 
der Basis des didaktischen Prozesses oft jeder Verschriftlichung entzogen waren. Die meis-
ten bildungshistorischen Quellen der Frühen Neuzeit sind normativ geprägt und räumen 
bildungstheoretischen Grundpositionen großen Raum ein, didaktischen Praktiken jedoch 
kaum. Aus dem 16. und 17. Jahrhundert gibt es vergleichsweise viele gedruckte Gramma-
tiken in sehr hohen Auflagen, zudem bildungstheoretische Traktate und Schulordnungen.2 
Schuldramen vor allem jesuitischer Prägung setzten den Unterricht idealisierend und kari-
kierend in Szene (vgl. Ijsewijn/Sacré 1998, 139ff.; Rädle 2018; Abele 2018). Zwar gibt es 
auch einige wenige aussagekräftige Handschriften, meist aus adligem Kontext; Schriftzeug-
nisse basaler Lernpraktiken oder individueller Lernprozesse (handschriftliche Lehrwerke 
und Schulhefte, Marginalien, Biographica) sind jedoch rar bzw. kaum untersucht.3 
Aufgrund dieser Quellenlage hat sich die Forschung lange auf die normativ-disziplinierende 
Seite der Schulordnungen, der Traktate de educandis pueris und der Schuldramen konzen-
triert und Fragen der Konfessionalisierung und Institutionalisierung in den Mittelpunkt 
gestellt (vgl. Fuhrmann 2001, 29-73; Kuhlmann 2016; Hammerstein 2003; Pfeiffer 1982; 
Dolch 1959/1982; Grendler 1989, 162-202; Grafton 2008; Korenjak/Schaffenrath 2010; 
Müsegades 2018). Dabei wurde vieles herausgearbeitet, das auch in praxeologischer Hin-
sicht relevant ist, so zeigt zum Beispiel die Analyse der Lehrdialoge (Es tu scolaris) und der 
Dramen, wie sehr der frühneuzeitliche Lateinunterricht in einer Kultur der Mündlichkeit 
verankert war, und dies nicht nur im Hinblick auf den intendierten Sprachgebrauch, son-
dern auch im Unterricht selbst (vgl. Stotz 2010; Kraus 2010; Rautenberg 2004, 22ff.; Figge 

2 Exemplarisch erwähnt seien die Traktate von Petrus Paulus Vergerius, De liberis educandis, Rudolf Agricola, De 
formando studio, Erasmus von Rotterdam, De pueris statim et liberaliter educandis, Juan Luis Vives, De institutione 
feminae christianae, Caelius Secundus Curio, Epistola de pueris sancte christianeque educandis, Belisario Acquaviva, 
De principum liberis educandis, Conrad von Heresbach, De Educandis Erudiendisque Principum Liberis; von den 
Schulordnungen sei nur die ratio studiorum der Jesuiten (1564) genannt. 

3 Herausragend ist hier das Beispiel der hervorragend edierten Seligenstädter Lateinpädagogik (vgl. Asztalos/
Öberg/Stedje/Stolt 1989), andere Beispiele bei Gerrit Deutschländer (2018). Edwin Habel (1936, 233ff.) be-
schreibt unter den handschriftlichen Marginalien eines Aesop-Druckes einen Merkvers für die unregelmäßige 
Deklination von domus sowie eine Reihe von Distinktionsversen. 
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2017; Haye 2005, 68ff.). Diese Analyse hat gezeigt, wie tiefgreifend der Buchdruck durch 
die visuelle und haptische Präsenz des ‚eigenen‘ Textes die Unterrichtspraxis besonders in der 
höheren, universitären Lehre verändert hat (vgl. Leonhardt 2002; 2004; Leonhardt/Schind-
ler 2007). Lernanfänger (oder gar Lernanfängerinnen) kommen hingegen kaum je in den 
Blick, was nicht zuletzt darin begründet ist, dass für sie noch bis ins 19. Jahrhundert vielfach 
nur handschriftliche Lehrmaterialien verwendet wurden, deren Überlieferungschancen noch 
schlechter sind als diejenigen gedruckter Lehrbücher (Wolkenhauer 2019, 13f.).
Das Leitinteresse dieser Studie richtet sich auf die Praktiken des Erwerbs und der Festigung 
deklarativen Wissens4 im lateinischen Elementarunterricht der Frühen Neuzeit. Sie kon-
zentriert sich auf den Anfangsunterricht in der Zweitsprache, der, so die Grundannahme, 
über kulturelle und konfessionelle Grenzen hinweg vergleichsweise stabil war.5 Der Latein-
unterricht bietet sich für derartige Fragen einerseits aufgrund seiner Kontinuität besonders 
an, denn Latein wird seit 2000 Jahren in Europa als Zweitsprache erlernt und lange Zeit 
auch gesprochen. Andererseits verspricht seine Untersuchung auch deshalb relevante Ergeb-
nisse, weil er stets als Vorbild und Modell für jeden anderen Unterricht diente. Methodisch 
geht es darum, Texte zu identifizieren, die Aussagen über Praktiken ‚unterhalb‘ der Ebene 
der Schriftlichkeit und des reflektierten Handelns erlauben, und die zugleich dazu beitra-
gen können, die Funktionsweise und mögliche Reichweite ebendieser Praktiken sowie ihrer 
Überlieferung kritisch zu bestimmen. 
Die Studie setzt bei den lateinischen Merkversen an, die als ein Phänomen der longue durée 
den lateinischen Elementarunterricht seit der Antike prägen und in ihrer hohen Variabili-
tät eine geeignete, aber bislang kaum systematisch erschlossene Textsorte für die historische 
Unterrichtsforschung darstellen. Zudem werden Reimgrammatiken und narrative Sprach-
lehren, Unterrichtsbeschreibungen und mnemonische Bilder exemplarisch daraufhin unter-
sucht, inwieweit sie Aussagen über die zeitgenössischen Unterrichtspraktiken ermöglichen. 
Um eine gewisse Konsistenz zu gewährleisten, wurden alle Beispiele aus dem Feld der For-
menlehre und der damit verbundenen Wortschatzarbeit ausgewählt. 
Ziel der Studie ist einerseits die (punktuelle) Rückgewinnung historischer Lehrpraktiken, 
anderseits eine Ausdifferenzierung des historischen Bildes vom lateinischen Elementarunter-
richt, der durchaus Alternativen zur ‚stumpfen Paukerei‘ kannte, die oft mit dem Latein-
unterricht assoziiert wird.6 Doch die Beispiele lassen eine weit vielfältigere Unterrichtspraxis 
erkennen, die in den Versen und Geschichten, den didaktischen Überlegungen von Nicolaus 
Clenardus (Cleynaerts, 1493-1542) und in der sorgsamen Aufbereitung der Seligenstädter 
Lateingrammatik aufscheint. 

4 Als deklaratives Wissen wird im Folgenden das sprachlich gefasste Wissen über Sachverhalte bezeichnet, das 
im Unterricht vermittelt wird. Es hat seinen Gegenpol im prozeduralen Wissen, wobei gerade der methodische 
Ansatzpunkt der Praktik es nahelegt, Verbindungen zwischen beiden Bereichen zu suchen. 

5 Der Begriff der Zweitsprache (second language) wird im Folgenden verwendet, um daran zu erinnern, dass es zwar 
seit der Spätantike keine muttersprachlichen bzw. territorial fixierbaren Sprecher des Lateinischen mehr gab, die 
Sprache aber bis weit in die Neuzeit hinein in der internationalen Kommunikation in Wissenschaft, Politik und 
Kirche für einen erfolgreichen Austausch unverzichtbar war und sich dadurch von allen anderen europäischen 
(Fremd-)Sprachen unterschied. 

6 Diese Kritik formulierten viele Humanisten in Abgrenzung vom scholastischen Unterricht (exemplarisch Fuhr-
mann 2001, 40-46; Rekonstruktion eines zeitgenössischen Diskurses bei Stolt 1979, 311); später wurde es zum 
weithin genutzten Argument jeder Reform gegen den jeweils vorangehenden Unterricht. 
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1 Merkverse: eine aktivierende Praktik

Merkverse (versus memoriales, auch als Eselsbrücken, Denkverse oder mnemonics bezeich-
net) sind prägnante, durch Rhythmus und Reim gegliederte Laut- oder Wortgruppen. Sie 
dienen dazu, das im Unterrichtsgespräch vermittelte deklarative Wissen mnemotechnisch 
zu fixieren und im Gedächtnis zu verankern, sollen also wiederholt und auswendig gelernt 
werden.7 Kürze, Versmaß, Reim und Rhythmus lassen erkennen, dass dabei stets die sub-
vokalisierende oder laute Artikulation des Verses angelegt war, gelegentlich verbunden mit 
einer Melodie bzw. einem Sprechen im Chor (so etwa die unten genannten ABC-Verse). 
Merkverse sind so alt wie der mündliche Unterricht und eng mit ihm verbunden. Als einer der 
ältesten sprach- und schriftbezogenen Merkverse kann das ABC gelten, dessen propädeuti-
sche Funktion seit der griechischen Antike immer wieder thematisiert und mnemotechnisch 
gefestigt worden ist.8 Aus römischer Zeit sind vor allem Verse literaturgeschichtlichen und 
prosodischen Inhalts bekannt, hinzu kommen mnemotechnisch geprägte Textsorten wie die 
argumenta, die voluminöse Werke in wenigen Zeilen zusammenfassen. Das hohe Mittelalter 
ist durch umfangreiche Versgrammatiken gekennzeichnet (Alexander de Villa Dei; Eberhard 
von Béthune), deren mnemotechnischer Impetus sichtbar ist, während die Möglichkeiten 
ihrer praktischen Nutzung im Unklaren bleiben (vgl. Piccone 2014; Klein 1989; 1992). Im 
15. und 16. Jahrhundert treten in inhaltlicher Auseinandersetzung mit diesen Versgramma-
tiken knappere und prägnantere Regelwerke auf. Sie formulieren allgemeine Regeln, die vor 
allem auf den korrekten aktiven Gebrauch der lateinischen Sprache zielen. Dass Merkverse 
nicht immer aus sich selbst heraus spontan verständlich sind, mag irritieren, ist aber eine 
logische Konsequenz des Verfahrens: Merkverse repräsentieren einen signifikanten Moment 
innerhalb eines Unterrichtsverlaufes, aber weder die vorangegangene mündliche Instruktion 
noch den gesamten Prozess.9 Sie sind hoch variabel, da sie nie systematisch verschriftlicht 
oder auktorial abgesichert wurden; dort, wo sie – als Zitat, Randnotiz oder Lehrbuchergän-
zung – überliefert sind, verweist der Kontext stets auf den mündlichen Unterricht.
Zu den weit verbreiteten Lehrbüchern humanistischer Prägung gehören die Werke von Jo-
hannes Despauterius (Jan de Spauter, um 1480-1520), einem flandrischen Humanisten, 
grammaticorum sui temporis facile princeps (vgl. Roersch 1924; Burkard 2010).10 Er war nach 
dem Studium in Leuven als Lehrer der alten Sprachen tätig, wofür er eigene Lehrbücher 

 7 Die Verbindung zur klassischen Mnemotechnik ist (wie auch die englische Begriffsbildung zeigt) augenfällig, 
wird aber in der Forschung kaum reflektiert (vgl. Neuber 2001; Blum 1969; Yates 1990). Arne Holtorf (2001) 
deutet den Bogenschlag von Merkversen zur Mnemotechnik an, die Argumentation leidet jedoch unter der 
unzureichenden Erschließung historischer Merkverse. Zur Struktur und dem modernen Gebrauch von Merk-
versen vgl. exemplarisch Bellezza (1981); eine Einführung bietet Wolkenhauer (2014).

 8 Vgl. dazu etwa die sogenannte ABC-Komödie des Kallias (Kassel/Austin 1983, 4, 39-40) und die Hinweise auf 
den Sprachunterricht bei Quintilian (Quint. 1,1, 24-26); vgl. Johnson (2011); Havelock (1990).

 9 So dürfte – um das Problem im Vergleich zu verdeutlichen – auch der heute weit verbreitete Merkvers für die 
Personalendungen des Indikativ Präsens „Nach Ost muss diese Ente“ für fachfremde Leser und künftige For-
scher kaum zu dekodieren sein; zu viel an Unterrichtsgespräch steckt in ihm, so die Einführung der Tempora 
und Modi, die Differenzierung von „Stamm“ und „Endung“, schließlich die unmarkierte Verwendung von 
sinntragenden Buchstaben, orthographisch abweichende Schreibungen und Füllbuchstaben in einem Wort-
komplex, der nur für deutschsprachige Schülerinnen und Schüler irgendwie nachvollziehbar ist. 

10 Die Berliner Staatsbibliothek hat ein vielbenutztes Exemplar (Dillingen 1567) mit zahlreichen Marginalien di-
gitalisiert, die auf der Basis der Studien von Jürgen Leonhardt und Claudia Schindler (2007) als verschriftlichte 
Anmerkungen aus dem mündlichen Unterricht zu identifizieren sind (http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/
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verfasste, die auch in den Jesuitenschulen als Unterrichtsgrundlage dienten. Despauterius 
bewahrt in Teilen die metrische Form der alten Reimgrammatiken, reagiert aber mit seiner 
sprachlichen Eleganz und Kürze sowie dem Bemühen um allgemeingültige Regeln und Er-
läuterungen in Prosa auf die gleichzeitigen humanistischen Prosagrammatiken. Ganz zu Be-
ginn seiner Elementargrammatik führt er einige Grundregeln für die Genera der Substantive 
ein. Die erste Regel gilt dem Maskulinum:11 „Omne viro soli quod convenit, esto virile. / 
omne viri specie pictum vir dicitur esse“ (Despauterius 1522, fol. a3r).12

Das aus didaktischer Sicht wichtigste Wort in diesem Verspaar ist pictum, denn damit be-
dient sich der Merkvers der Bildererfahrung der Kinder als Lernhilfe: Nicht nur alle männ-
lichen Wesen des Alltagslebens, sondern auch all das, was auf den Bildern in der Kirche 
oder andernorts gewöhnlich als Mann erscheint, ist gemeint. Dies betrifft (wie Despauterius 
im anschließenden Prosatext erläutert) den christlichen Gott und heidnische Gottheiten 
wie Mars, Poseidon und Jupiter; außerdem die Engel, die Winde und viele Flüsse. Auch 
gesellschaftliche Rollen, die gewöhnlich von Männern bekleidet werden wie zum Beispiel 
agricola (Bauer) oder scriba (Schreiber) sind hier mitinbegriffen. Das Bildwissen der Schüler 
reichte offenbar aus, um als Referenzpunkt für den didaktischen Transfer zu dienen: Nicht 
nur Männer, sondern auch als männlich aufgefasste Bereiche von Natur und Kultur sind in 
der Regel Maskulina. Für die Feminina funktioniert das ebenfalls; bei den Neutra, zwei- und 
dreigeschlechtlichen Begriffe wird es, wie zu erwarten, schwierig; dort gibt es – wenn über-
haupt – kleinteiligere, meist formal orientierte Regeln. 
Wie relevant die Einführung der visuellen Referenz ist, für die Despauterius hier steht, zeigt 
der Vergleich mit zwei ähnlichen, in Form und Verbreitung vergleichbaren Elementarlehr-
büchern des 16.  Jahrhunderts. Sie stammen von William Lily (1468-1522) und Manu-
el Álvarez (1526-1582). Beide formulieren unter den ersten Grundlagen der Grammatik 
ebenfalls die Genusregel für das Maskulinum; beide in metrischer Form. Lily bedient sich 
keiner visuellen Referenz. Bei ihm lautet die entsprechende Regel: „Propria quae maribus 
tribuuntur, mascula dicas, / Ut sunt divorum, Mars, Bacchus, Apollo, […]“.13 Lily formu-
liert also wie Despauterius im ersten Hexameter die Grundregel; vom zweiten Vers an folgen 
Beispiele, die bei Despauterius in einen Prosateil ausgelagert und deutlich als erklärende, 
aber eben nicht zu memorierende Ergänzung markiert sind. Damit legt Lily zwei Formen 
des Unterrichtshandelns nahe – nur den ersten Vers zu memorieren, was auf eine triviale und 
unzureichende Regel hinausläuft, oder aber eine längere Verspassage, was dem Konzept der 
knappen Grundregel widerspricht und spätestens dann, wenn auch die Regeln für das Fe-
mininum und das Neutrum sowie die Ausnahmen zu erlernen sind, an seine Grenzen stößt. 

SBB00005A5500000000). Einen guten Überblick über Kontext und Anlage des Werkes bietet Johann Jakob 
Baebler (1885, 146-160). Die europaweite Nutzung des Werks setzte in den 1520er-Jahren ein. 

11 Vergleichbares findet sich bei Alexander de Villa Dei im Doctrinale nicht; er widmet sich erst an vierter Stelle 
(ab Vers 499) den Genera der Substantive, ordnet sie aber allein der Form nach und formuliert keine allgemeine 
Regel (vgl. Reichling 1893, 35). 

12 „Alles, was allein dem Mann zukommt, soll männlich sein. Alles in der Gestalt eines Mannes Dargestellte wird 
als Mann aufgefasst.“ Despauterius paraphrasiert im Folgenden diese Regel noch einmal in Prosa und macht sie 
danach durch zahlreiche Beispiele anschaulich: „Omne nomen soli viro datum, est masculini generis. Vir hic 
dicitur esse, quicquid ut vir pingitur […]“.

13 „Substantive, die Männern zugeordnet sind, sollst du als maskulin behandeln, wie z.B. von den Göttern Mars, 
Bacchus und Apoll […].“ Die Einführung von William Lily wurde unter verschiedenen Titeln (Accidence, 
Brevissima institutio, rudimenta grammatices) gedruckt und unterschiedlichen Autoren zugeordnet, darunter 
Erasmus von Rotterdam. Ich zitiere hier nach der Ausgabe von Hedwig Gwosdek (2013).
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Álvarez hingegen, der eine Generation jünger ist als die beiden Erstgenannten, orientiert 
sich inhaltlich an Despauterius, stilistisch aber an Lily und schreibt: „Quae maribus solum 
tribuuntur, mascula sunto./Mascula censentur specie depicta virile“ (Álvarez 1596, 158).14 
Die Einbeziehung des visuellen Gedächtnisses ist, so möchte ich dieses Beispiel deuten, von 
Álvarez als hilfreich erkannt und daher integriert worden. Sein Vers ist ähnlich prägnant wie 
derjenige von Despauterius, differenziert allerdings zusätzlich noch genauer zwischen dem 
„grammatischen“ Geschlecht (masculus) und dem „natürlichen“ Geschlecht (virile).
Alle drei Versanfänge, „omne viro soli“, „propria quae maribus“ und „quae maribus solum“, 
verankerten sich fest im kulturellen Gedächtnis Europas. Dabei wird Lilys wenig anschau-
liche und auch didaktisch weniger überzeugende „propria quae maribus“ geradezu sprich-
wörtlich, nachdem es in das wichtigste englische Lateinlehrbuch der Frühen Neuzeit, die 
sogenannte Eton Latin Grammar, übernommen worden ist; man liest es in Schulschilderun-
gen und Alltagsdialogen bei Henry Fielding und Lord Byron; bei William Thackeray und 
George Eliot. „Omne viro soli“ und „quae maribus solum“, die sich des Bildgedächtnisses 
der Schüler bedienen, werden eher auf dem Kontinent zitiert, etwa in Werken von Giordano 
Bruno, Molière und Abraham von Sancta Clara. Hier entstanden – zum Beispiel bei Johan-
nes Buno – auch mnemotechnische Bilder, die den angedeuteten Appell an das Bildgedächt-
nis konkretisierten und weiterführten. 

2 Lerngeschichten: Andrea Guarna, Johannes Buno und der Krieg in 
der Grammatik

Die lateinische Sprache bildet Beziehungen hierarchisch und oft binär kodiert ab: Haupt- 
und Nebensatz, Subjekt und Prädikat, Objekt und Attribut zeigen dies überdeutlich an. Um 
die Funktionsweise von Sprache zu vermitteln, verwendet der Unterricht seit der Antike eine 
Fachsprache, die ebenfalls topologisch-hierarchische Züge aufweist (Sub-jekt, De-ponens, 
Ad-jektiv) und signifikant gegendert ist – man denke nur an die Bestimmung abstrakter 
Werte als Feminina (vgl. Corbeill 2015). Diese meist unhinterfragte Grundlage des sprach-
analytischen und sprachvermittelnden Unterrichts hat die Frühe Neuzeit in einer besonde-
ren Denkfigur konkretisiert: dem bellum grammaticale, das grammatikalische Beziehungen 
in Analogie zu Kriegshandlungen auffasst und zur Vorstellung bringt. Das bellum gramma-
ticale wurde zuerst 1511 von dem italienischen Humanisten Andrea Guarna zu einer allego-
rischen Erzählung für die scholastica iuventus verarbeitet. Bis ins 19. Jahrhundert erschienen 
mehr als 100  Ausgaben, Bearbeitungen und Übersetzungen des Werkes in ganz Europa: 
Es wurde zu einem echten Schulbuchbestseller und sorgte damit zugleich für eine weite 
Verbreitung der zugrundeliegenden Denkfigur (vgl. Harnischmacher 2013; Cassiani 2013; 
Cerny 1982; Puliga/Hautala 2011, 7-96).
Die Ausgangskonstellation des Werkes ist folgende: Zwei Herrscher in der Provinz der 
Grammatik, der eine amo, der andere poeta genannt, streiten darum, wer von ihnen beiden 
der mächtigere sei. Es kommt zum Krieg, der zu Verlusten, aber auch Ehrungen auf beiden 
Seiten führt – das Verb eo (ire) etwa verliert in einer Schlacht sein reguläres Futur auf -bam 

14 „Das, was nur Männern zugeordnet wird, soll Maskulinum sein. Für ein Maskulinum wird gehalten, was in 
männlicher Gestalt gemalt wird.“ Der Portugiese Manuel Álvarez verfasste eine 1572 zuerst gedruckte Latein-
grammatik, die in der jesuitischen ratio studiorum als Grundlage der Lehre vorgeschrieben wurde (vgl. Schmidt-
Riese 2003; Abele 2018, 162; Burkard 2010).
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und bekommt im Lazarett ein neues auf -bo; das Substantiv arbor hingegen erbeutet im 
Kampf die Endung -os und trägt sie von da an als besonders schmuckvolles Kleid zu den 
Feiertagen. Der Krieg hält also als Begründungszusammenhang für alles Irreguläre, für alle 
Mängel (Defectiva), aber auch für allen sprachlichen Überschuss (Nebenformen) her. Am 
Ende eines langen Krieges steht bei Guarna ein Friedensvertrag, der unter anderem regelt, 
dass im Verhältnis zwischen Prädikat und Subjekt jedes von beiden in je einem Bereich die 
Vorherrschaft innehaben solle, so dass das Verb den Kasus des Substantivs, dieses aber den 
Numerus des Verbs bestimmen dürfe; nur in Notfällen dürfe das Verb allein regieren. In ver-
gleichbarer Weise werden weitere zentrale syntaktische Bezüge als Verhandlungsergebnisse 
des kriegsbeendenden Vertrags vorgestellt. 
Guarnas Werk führt Lernanfänger auf narrative, das heißt zugleich kontexterzeugende und 
unterhaltende Weise in die Struktur und analytische Beschreibung der lateinischen Sprache 
ein. Es didaktisiert die Denkfigur vom Krieg als Vater aller Dinge unter Nutzung des fach-
sprachlichen Vokabulars und macht Grundzüge der Grammatik und ihrer Terminologie auf 
neue Art anschaulich.15 Die Kriegshandlungen, die irreguläre Veränderungen herbeiführen, 
und der Friedensvertrag, der Kompromisse erzeugt und ausgleicht, sind die zugrundelie-
genden Denkfiguren dieses Werkes. Krieg und Vertrag erscheinen als aussagekräftige und 
performativ umsetzbare Metaphern zur Beschreibung sprachlicher Phänomene. Die Über-
setzungen ins Italienische oder Deutsche und die Übertragungen in andere Textsorten, vor 
allem die Dramatisierungen erleichterten es in der Folgezeit, Guarnas Text als Einführung 
in den Sprachunterricht an sich zu verwenden (vgl. Puliga/Hautala 2011; Cassiani 2013; 
Harnischmacher 2013). Die Komik des verfremdeten Krieges erschien offenbar unterrichts-
tauglich. Man kann das bellum grammaticale diesbezüglich mit den Fabeln Aesops oder der 
pseudohomerischen Batrachomyomachia vergleichen, in denen die Kriegs- und Kampfesme-
taphorik ebenfalls mit Komik verbunden wird; beide Texte gehörten in der Frühen Neuzeit 
zur ersten Autorenlektüre.16 
Zu den vielen Lehrenden, die das Bild des Krieges in der Sprachvermittlung aufgriffen, ge-
hörte auch Johannes Buno (1617-1697), ein Lehrer, Hofmeister und später Schulrektor in 
Danzig und Lüneburg. Buno hat Lehrbücher zum Studium der biblischen und weltlichen 
Geschichte sowie eine lateinische Grammatik verfasst und Guarnas Bellum grammaticale 
übersetzt (Nagel 2014, 20ff.).17 In seiner eigenen Didaktik kommen viele Verfahren zusam-
men: der Einsatz von Bild und Text im Unterricht, die Nutzung der klassischen Mnemo-
technik zum Erwerb von Regel- und Faktenwissen, eine visuell unterstützte Chronographie 
(das sogenannte chronographische Alphabet), ausführliche Lerngeschichten für die Wort-
schatzarbeit sowie die fortwährende Reflexion des eigenen didaktischen Handelns. Die For-
schung widmete besonders den mnemotechnischen Bildern, die Buno in allen Werken ein-
setzte, in den letzten Jahren zunehmende Aufmerksamkeit und verglich sie mit den Arbeiten 
seines etwas älteren Zeitgenossen Johann Amos Comenius (1592-1670), wobei sie der von 

15 Zur eng damit verbundenen mittelalterlichen Metaphorik des ‚Regierens‘ in der Grammatik vgl. Paul F. Grend-
ler (1989, 166ff.).

16 Die intensive Nutzung beider veranschaulichen exemplarisch die Schulausgaben, die im 16.  Jahrhundert in 
Basel im Vierjahrestakt erschienen – 11 Ausgaben bieten zwischen 1524 und 1574 die Fabeln nach Aesop und 
die Batrachomyomachia gemeinsam als Schullektüre an (Angabe nach dem VD16).

17 Bunos didaktischer und medialer Ansatz wird – wiederum unter weitgehender Aussparung der Grammatik – 
von Gerhard Strasser (2000b) analysiert.
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Buno erdachten „emblematischen Lernmethode“ (Strasser 2000a, 8) großen Einfallsreich-
tum, aber auch vollkommenes Scheitern attestierte (Nagel 2014, 84).
1650 gab Buno seine Übersetzung von Guarnas Bellum Grammaticale heraus (Buno 1650),18 
im Jahr darauf folgte seine Neue lateinische Grammatica (Buno 1651). Beide Werke zielen 
auf den lateinischen Anfangsunterricht, sind also vor der Autorenlektüre angesiedelt. In der 
Grammatica arbeitet Buno mit mnemotechnischen Bildern und Lerngeschichten, die deut-
lich an Guarna anknüpfen. Ein Zitat aus dem ersten „Mährchen“, das den Schwerpunkt auf 
das Nominalsystem und die Wortschatzarbeit legt, kann dies verdeutlichen:

Die Geschichte von dem großen Mann Mas und seinem großen Weibe Femina, daraus zu sehen, 
woher das Masculinum und Femininum genus entstanden.
Dieser alte Mann hieß Mas, und sein Weib Femina; dieselbe war gar ein bitter böses, darzu stolzes 
Weib: Dan sie setzete diesem ihrem Manne nicht allein mit allerhand giftigen Scheltworten täglich 
zu, sondern wann er sich nur im geringsten verantworten wollte, so schlug sie den armen alten 
Mann jämmerlich ab und das trieb sie täglich, biss sie es endlich gar zu grob machte, daß dem 
armen Manne unmüglich war, solchen Jammer länger auszustehen. Wie er aber sich ihr alleine zu 
widersetzen viel zu schwach befand, so ersuchte er seine Mitbürger und Nachbarn, daß sie ihm 
hier mit gutem Raht beyspringen möchten. […] Weil dieses nun eine dem gantzen Männlichen 
Geschlecht so gefährliche Sache, als versamleten sich alle Mannspersonen aus der gantzen Welt, 
jung und alt, gros und klein, hoch und niedrig. Es kamen alle Keyser, Könige, Fürsten, Grafen, 
Ritter, Bürgemeister, Rahts-Herren, Richter, Vogte, Beamte, Schreiber und Diener, Edel und Un-
edel, Bürger und Bauren, Knechte und Jungen. […] Und derentwegen war es ihnen ein solcher 
Ernst, daß sich alle Völcker zusammen thaten: da kam der Spanier Hispanus, und Frantzos Gallus, 
der Deutsche Germanus, und Wälsche Italus, der Türk Turca und Scythe Scytha, der Niederländer 
Belga und Araber Arabs, der Mohr Aethiops und Perser Persa etc. Es kamen auch alle Amtspersonen; 
nemlich der Bürgermeister Consul, der Rahtsherr Senator, der Vogt Praetor, der Schreiber Scriba 
etc., der Pabst Papa […] Damit aber die Weiber von der Männer Anschläge nichts erfahren möch-
ten, so zogen sie miteinander auf die Berge Taurus, Vesuvius, Caucasus etc.: alda insgeheim Raht 
zuhalten. Auf denselben Bergen pflegten alle Winde, nemlich der Ostwind Subsolanus, Euros, der 
Südenwind Auster, Notus, der Westwind Favonius, Zephyrus; der Nordwind Aquilo, Boreas etc. gar 
stark zu wehen, und damit durch alle 12 Monaten scharf anzuhalten […] (ebd., 5f.).

Die Konstellation ist klar; man kann sich vorstellen, wie es weitergeht: Die Frauen versam-
meln sich ebenfalls, und dann beginnt der Kampf, in dem die Frauen vorerst im Vorteil sind, 
da sie im Handstreich alle Länder und Städte zu Feminina erklären (ebd., 11). Dann aber 
müssen sie die nötigen Waffen über den Zwischenhandel mit dem Neutrum erwerben und 
bezahlen dafür mit einigen Bäumen und Flüssen (ebd., 11f.). Tatsächlich findet der Krieg 
dann nicht statt, die Geschichte löst sich auf und kürzere, locker verknüpfte Erzählungen 
schließen sich an. 
Im direkten Anschluss an Guarna liefert die Kriegsmetaphorik den Ausgangspunkt, wobei 
bei Buno nicht Substantiv und Verb, sondern zwei Genera, Maskulinum und Femininum, 
gegeneinander antreten. Ziel ist hier allerdings nicht der Kompromiss oder das Verständnis 
für Abhängigkeiten und Unregelmäßigkeiten, sondern die Identifikation zweier grundsätz-

18 Zu Guarna: „Des Italiäners Zweck aber, so weit man absehen kan, ist eigentlich dahin gerichtet, wie die Ano-
mala so wol in Verbis als nominibus, welche dem Gedächtnis nur übel beyzubringen, durch solche Spiel und 
Schwencke mit besserm Lusten gefasset und behalten werden möchten“ (Buno 1650, 32). Es folgt ein Verweis 
auf Harsdörffers Gesprächspiele. An das Wolfenbüttler Exemplar dieses Druckes ist bereits ein kurzer Emp-
fehlungsdruck für die Grammatica angebunden, der die enge Verbindung in der Entstehungsgeschichte beider 
Werke bezeugt (Danzig, Andreas Hünefeld, 1649. HAB 28.3 Gram (2)).
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lich voneinander geschiedener Bereiche und die jeweilige Zuordnung zu ihnen. Die Leit-
sprache der Erzählungen ist Deutsch; die lateinischen Begriffe werden daher immer im No-
minativ gegeben, auch wenn die Syntax anderes erfordern würde. Buno beruft sich dabei 
auf die Praxis – Deutsch müsse Leitsprache des Unterrichts sein, da es den Kindern bereits 
vertraut und damit leichter zugänglich sei; der von ihm verwendete syntaktisch falsche No-
minativ hingegen erleichtere die Vokabelarbeit.19 Damit grenzt er die Lerngeschichten deut-
lich von seinen kommentierenden, an den erwachsenen Leser gerichteten Passagen ab, in 
denen die lateinischen Fachtermini im deutschen Text nach den Konventionen der Zeit 
dekliniert werden. 
Alle Lerngeschichten sind durch eine hohe affektive Beteiligung charakterisiert, wie sie 
schon Quintilian als zentral für die mnemotechnische Arbeit galt: Sei es die Freude am 
Absurden bei der Geschichte über das Pluraletantum20 oder die ganz offene und für heutige 
Leser erschreckende Lust an der Grausamkeit, wenn es um die detaillierte Darstellung der 
Folter und Hinrichtung einer Hexe geht, anhand derer Substantive der a-Deklination ein-
geführt werden.21

Buno selbst weist in seiner Richtigen Information an den Praeceptorem, wie mit gegenwertiger 
Grammatica in der Institution zu verfahren22 darauf hin, dass der Lehrer dieses Buch den Kin-
dern nicht, wie üblich zum Auswendiglernen geben solle, sondern dass es für die erzählende 
Vermittlung durch den Lehrer bestimmt sei. An die Stelle des Auswendiglernens setzt er 

19 „Es ist aber nicht allein in diesen, sondern auch in folgenden Mährlein das Deutsche als ein notius, dem Latein 
vorgezogen und sind die Lateinischen vocabula, ungeacht die construction unterweilen ein anders erfodert, mit 
Fleiß in nominativo behalten worden: dabei es die Probe gegeben, dass die solcher Gestalt in Mährlein abgefasste 
vocabula gar leicht und ohne Verdruß und fast unvermerkt sich bey den Lernenden insinuieren und behalten 
lassen“ (Buno 1651, fol. b2r).

20 „Als es eben zu Athen Athenae Jahrmarkt nundinae war, kam ein Kriegsheer copiae von Raubvögeln harpyae, 
welche zwar auf Saumsätteln clitellae ritten, doch aber sonst schönen Pferdschmuk falerae und Zügel oder Zaum 
habenae mit köstlichem Gebiß oreae […] hatten und vermeinten es wie Venedig Venetiae und andere Städte in 
-ae zu überrumpeln …“ (Buno 1651, 35).

21 „Dan erstlich ward aus Papier charta eine Krone coróna ge//macht und an jeder Kerb crena eine Schelle nola 
gehenket: dieselbe ward ihr zu Hohn und Spott fanna aufgesetzet: darnach hatte man auf einen Schlitten traha 
eine Egge occa geleget und zur Dekken stragula eine Matte stórea darüber gedekket: darauf ward sie [d.h. die 
Hexe, AW] gebunden: und so bald die Glokke campána geleutet worden, durch die Gasse platéa geführet mit 
Nessel urtíca und einer Ruhten virga aus Birken bétula gemachet so lange gestrichen, biß ihr die Adern vena 
arteria dikke auflieffen. Darzu ward sie mit Ziegel tégula geworffen, und mit Ball pila, aus Menschenkoht mer-
da, den sie aus dem heimlichen Gemach cloáca genommen, ihr Schlund gula gestopfet, daß sie nicht schreyen 
konnte. Als sie nun vor das Thor porta kommen, ist ihr mit einer Gabel furca die Zunge lingua ausgezogen und 
mit einem Bohrer terebra durchbohret worden. Darauf hat man sie auf einem Holtzhaufen pyra geschmäuchet: 
doch von dannen wider abgenommen, ein Schienbein tibia zerbrochen und sie auf das Rad rota gelegt, welches 
auf dem Felsen petra stehet, daselbst mochte sie den Mond luna und die Sterne stella beschauen“ (Buno 1651, 
23f.).

22 „Es wolle sich derselbe mit gegenwertiger Grammatica auf vorgeschriebene Mase und Weise handeln, und sie 
ja nicht, wie man sonst mit andern Grammatiken übel zu verfahren pfleget, seinen Schülern auswendig zu 
lernen vorlegen, sondern einen Paragraphum nach dem andern und eine Historia nach der andern wol und also 
explicieren, daß die Lernenden, was darinnen enthalten, recht begreiffen und verstehen mögen, welches, ob sie 
nemlich die vorgegebene Sache recht eingenommen, durch examiniren und fragen kann erkündiget werden. 
Wann dann eine Lection vorgängig wol erkläret, so wird darauf den Schülern zur Nachlese hingegeben, da man 
ihnen ausdrüklich anzubefehlen, daß sie diese Lection nicht auswendig lernen, sondern nur drey oder viermal 
wol und mit gutem bedacht überlesen sollen. Welches bedächtliche nachlesen ihnen viel nützlicher und im 
studieren ersprießlicher seyn wird, als ob sie gantze Blätter und Bogen, wie die Nonne ihren Psalter, auf dem 
Nagel herzusagen wüsten“ (Buno 1651, fol. b1r).
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im Bild gesucht werden sollten, spricht der Autor nicht an, ist aber aus der Anlage des Lehr-
buches zu erwarten. 
Buno bedient sich im ersten „Mährlein“ der Denkfigur des sprachimmanenten Kampfes, die 
ihm und seinen Lesern aus Guarna vertraut war. Sie entwickelt bei ihm jedoch neue Charak-
teristika: Buno konzentriert sich auf wenige Handlungselemente und nutzt das Kriegsmotiv 
vor allem dazu, Grenzen zu ziehen und sie zu plausibilisieren. Indem er die Kampfmetapher 
zur Darstellung des Nominalsystems verwendet, gendert er sie; wortschatzorientierte Lern-
geschichten wie die der Hexenverbrennung verstärken diese Ausrichtung. Buno trägt explizit 
misogyne Vorstellungen von der Frau als „bösem Geschlecht“ in den Elementarunterricht 
hinein und nutzt diese narrativ und affektiv. 

3 Merkhände und Merkkörper

Buno forderte, dass die Schüler die Geschichten nachlesen, aber nicht auswendig lernen 
sollten; konkret heißt es bei ihm: „Welches bedächtliche nachlesen ihnen viel nützlicher und 
im studieren ersprießlicher seyn wird, als ob sie gantze Blätter und Bogen, wie die Nonne 
ihren Psalter, auf dem Nagel herzusagen wüsten“ (Buno 1651, fol. b1r). Etwas „auf dem 
Nagel hersagen“ meint offensichtlich eine Praxis, die mnemotechnisch geprägt und mit dem 
Auswendiglernen von Grundlagenwissen verbunden ist. Derartige Körperpraktiken, die zu-
gleich Gedächtnispraktiken sind, aber weit unterhalb der komplexen historischen Mnemo-
technik liegen (Yates 1990), waren in der Frühen Neuzeit weit verbreitet. Noch heute zählen 
und rechnen wir mit den Fingern; die Frühe Neuzeit aber übte mit ihrer Hilfe auch das Ton-
system und die dichterischen Metren ebenso wie die Deklinationen (vgl. Evers 2006; Leon-
hardt 1993). Ihre praktische Umsetzung lässt sich an zwei Beispielen gut nachvollziehen, 
die den Briefen des Humanisten Nicolaus Clenardus und der etwas früher entstandenen 
sogenannten Seligenstädter Lateinpädagogik entnommen sind. 
Nicolaus Clenardus gehörte zu den bedeutendsten Didaktikern seiner Zeit. Er gab Lehr-
bücher zu allen drei heiligen Sprachen heraus und bemühte sich zudem in besonderer Wei-
se um die arabische Sprache und den christlich-arabischen Dialog (vgl. Chauvin/Roersch 
1900, 103ff.; Callataÿ 2012). Dabei entwickelte er Überlegungen für einen einsprachigen, 
alltagsnahen Sprachunterricht, einen Vorläufer der Immersionsmethode.24 Man sollte sich 
in Erinnerung rufen, dass es damals nicht unüblich war, dass ein Lehrer seine Schüler in die 
eigene Hausgemeinschaft aufnahm, in der zumindest zeitweise Latein gesprochen wurde, 
und dass das erste Ziel des Unterrichts in einer alltagssprachlichen Anwendung des Latei-
nischen lag, so dass die Immersion auch für diese Sprache möglich war. Mehr als in den 
Lehrbüchern geht Cleynaerts in seinen (teils schon zeitgenössisch publizierten) Briefen auf 
diese Unterrichtspraktiken ein.25 In einem Schreiben an Johannes Vasaeus (Jan van Brugge, 
um 1511-1561) beschreibt er die Wortschatzarbeit in der ersten Lernwoche eines neuen 

24 Mit seinem Ansatz setzt Clenardus sich deutlich von Erasmus‘ Colloquia familiaria ab, die seit 1518 vielfach 
gedruckt wurden und die das richtige, das heißt regelgerechte Sprechen, die Phraseologie und die Vermittlung 
moralischer Werte betonten. Eine deutliche Ähnlichkeit zeigt sich hingegen mit den Werken seines Zeitgenos-
sen Juan Ludovicus Vives (1493-1540) (vgl. Mahlmann-Bauer 2008, 350ff.).

25 Cleynaerts Briefe sind zugänglich in der Ausgabe von Alphonse Roersch (1940); der hier zitierte Brief an Jo-
hannes Vasaeus vom 18. Juli 1537 findet sich auf Seite 119ff., das Zitat auf Seite 122f. Der Brief erschien im 
16. Jahrhundert auch als Separatausgabe, die den besonderen didaktischen Zugriff von Cleynaerts würdigt und 
hier ebenfalls herangezogen wird (Clenardus 1576). 
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Schülers, in der nach den Buchstaben und Silben Alltagsdialoge eingeübt und im Voka-
belheft gesammelt werden: „Interim tamen admota manu capiti, dicebam, caput, nasus, 
oculus, et ita singulis diebus vocabula aliqua in libellum referebam. Et inter vestiendum, 
Heus Sebastiane, cedo mihi aquam, monstrato cantharo. Effunde, et fer recentem. […] 
Cedo mihi pectinem, digitis comendi capitis ostendebam signa. Iam dudum assequeris quid 
velim“ (Roersch 1940, 122; Clenardus 1576, 9).26 In der zweiten Woche kommt die For-
menlehre hinzu, die als Körperpraxis aufgefasst wird. Der Schüler soll die erste Deklination 
am Beispiel der musa an den Fingern üben. Die Handlungsanweisung lautet: „sit hoc ante 
prandium sonandum prolatis digitis, et manu tam interiore quam exteriore. [ …] coenanti, 
prandenti, eunti ad lectum, surgenti semper occinebant Musa, Musae etc. Necdum scit quid 
sibi casus velint“  (Roersch 1940, 123; Clenardus 1576, 10).27 Zu den alltäglichen, sich 
auf kurze Sätze, Substantive und Imperative konzentrierenden Dialogen und der täglichen 
schriftlichen Wortschatzarbeit kommt bei Clenardus also die Formenlehre als Körperpraxis 
hinzu: Die Kasus werden an den Fingern abgezählt, die Hände werden vom Singular in den 
Plural gedreht, und alle Formen werden mit lauter Stimme hergesagt, so dass man es ständig 
im ganzen Haus hören kann. 

Abb. 2: Handlungsanweisung zum Einüben der Deklination aus der Seligenstädter Lateinpädagogik, vor 1500, fol. 
4v (Abb. nach dem Faksimile)

Noch genauer wird die Praxis der Merkhand in der Seligenstädter Lateinpädagogik beschrie-
ben. Sie wurde kurz vor 1500 für den Unterricht eines jungen Adligen im südwestdeutschen 
Raum angefertigt.28 Ausgehend von den klassischen Grammatiken von Donat und Priscian 

26 „Bisweilen aber sagte ich, die Hand an den Kopf [des Schülers] gelegt, ‚Kopf‘, ‚Nase‘, ‚Auge‘, und so brachte ich 
jeden Tag einige Vokabeln ins Heft. Und beim Anziehen sagte ich ‚Eh Sebastian, gib mir Wasser‘, nachdem ich 
auf die Kanne gezeigt hatte. ‚Gieß es aus und bring neues!‘ […] ‚Gib mir den Kamm!,‘ mit den Fingern machte 
ich die Zeichen des Haarekämmens. Du hast schon längst verstanden, worauf ich hinauswill.“

27 „Das soll vor dem Essen ertönen, an den ausgestreckten Fingern, und sowohl auf der Innen- als auch auf der 
Außenseite der Hand. Wenn ich beim Frühstücken war, beim Abendessen, beim Zubettgehen, beim Aufstehen 
rief er mir stets entgegen: Musa, Musae usw. Er weiß aber noch nicht, was die Kasus bedeuten.“

28 Die Herkunftsvermutung gründet vor allem in der Erwähnung zahlreicher Städte aus dem Südwesten Deutsch-
lands. Der intendierte Nutzer wird auf fol. 2v als nobilis filius angesprochen.
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bietet sie sowohl Anweisungen für Lehrer als auch Übungen für Schüler, die durch Sprache 
und Schriftgröße differenziert werden: Das, was der Schüler lesen soll, ist großgeschrieben, 
farbig markiert und noch aus der Distanz lesbar. Die Hinweise für den Lehrer hingegen sind 
oft winzig klein und voller Abkürzungen, das heißt Vorkenntnisse voraussetzend und auf 
Nahsichtigkeit ausgelegt (Stolt 1979, 310f.). Wir stellen uns daher das Buch in der Hand 
des Lehrers vor und den Schüler in einem gewissen Abstand davor. Dem aufgeschlagenen 
Buch kommt im Unterricht gleichsam die Aufgabe der Tafel zu; die deutlich markierten 
Sinnabschnitte legen die Vermutung nahe, dass eine Doppelseite jeweils den Gegenstand 
einer Unterrichtsstunde abbildet. Wie bei Clenardus handelt es sich vermutlich um Einzel-
unterricht oder Unterricht in einer sehr kleinen Gruppe.
Der Seitenausschnitt, hält oben in einer Auszeichnungsschrift fest, dass es im lateinischen 
sechs Fälle gibt („Casus sex sunt: Nominativus, genitivus, dativus, accusativus, vocativus, 
ablativus“). Dabei lässt die unterschiedliche Farbgebung die Sonderstellung von Nominativ 
und Vokativ erkennen. Am linken Seitenrand finden sich in einer kleineren Schrift An-
weisungen für den Lehrer; mittig und in beinahe natürlicher Größe zwei schematische Ab-
bildungen einer linken Hand, deren Finger, Fingernägel, Handteller und Handrücken mit 
den Singular- und Pluralformen der Substantive der a-Deklination belegt sind. Sie zeigen an, 
dass der Singular auf der Innenseite der linken Hand gelernt werden soll, der Plural hingegen 
an der linken Faust, die so gehalten wird, dass man auf die Fingernägel schaut.29 Der No-
minativ erscheint als Leitkasus auf dem Daumen, der ihm farblich zugeordnete Vokativ im 
Handteller, was seine syntaktische Sonderstellung reflektiert.30 Die vier casus obliqui sind auf 
den oberen Fingergliedern situiert und bilden eine eigene Gruppe. Dieses Verfahren erinnert 
an die klassische mnemotechnische Örterlehre, so wie sie zum Beispiel aus Quintilian be-
kannt ist und im Mittelalter weit verbreitet war (vgl. Blum 1969; Yates 1990; Berns/Neuber 
2000). Zugleich aber sind die Unterschiede offensichtlich – es ist sozusagen Mnemotechnik 
zum Anfassen und im kleinen Stil. Denn die Örter werden nicht nur imaginiert und sind 
auch keine Paläste, Straßen oder Theater, sondern sie finden sich auf der eigenen Hand, die 
man in jedem Augenblick berühren kann. 
In diesem Kontext ist ein Detail der Zeichnung von besonderer Bedeutung: Alle Merkhän-
de der Seligenstädter Lateinpädagogik sind linke Hände. Solange die Rechtshändigkeit den 

29 Die dazugehörige Anweisung macht zugleich deutlich, dass Autor bzw. Schreiber und intendierter Nutzer der 
Handschrift zwei verschiedene Personen waren, so dass der Autor seine Erfahrungen für den erwarteten Lehrer 
explizit formulieren musste. Am Blattrand ist zu lesen (fol. 4v; vgl. Asztalos/Öberg/Stedje/Stolt 1989, 20ff.): 
„Casualis scientia pueris est necessaria. Desitis ergo inconditis illis murmuribus, quibus scolarum magistri pue-
ros usque and capitum vertigines fatigant. Dicat preceptor puero docendo quod [hier ist ein Pfeil zu casus sex 
sunt eingezeichnet]. Deinde preceptor puerum exerceat, ut huiusmodi sex casus in manu sua sinistra sepissime 
recenseat, prout hee [sic] due figure indicant, in manu sua sinistra aperta casus singularis numeri, manu vero 
clausa casus plurales accipiens.“ („Die Kasuslehre ist wichtig für die Schüler. Hört also auf mit diesem unsor-
tierten Gemurmel, mit dem die Lehrer die Schüler bis zum Schwindligwerden ermüden. Der Lehrer soll dem 
Schüler beim Unterrichten dies hier sagen [hier ist ein Pfeil zur Überschrift ‚Es gibt sechs Fälle …‘ eingezeich-
net]; dann soll der Lehrer seinen Schüler so üben lassen, dass er die sechs Fälle in seiner linken Hand ganz oft 
in der Art wiederholt, wie diese beiden Abbildungen es anzeigen, wobei er in der offenen linken Hand die Fälle 
des Singulars, in der geschlossen Hand aber den Plural erfasst/lernt.“)

30 Für die Schüler ist es zuallererst wichtig, dass Nominativ und Vokativ in der Regel formgleich sind. Syntaktisch 
ist der Nominativ als regulärer Kasus des Subjekts als Leitkasus anzusehen und steht daher den casus obliqui 
gegenüber. Die deutlich separierte Verortung des Vokativs auf dem Handteller bzw. Handrücken könnte an-
deuten, dass dem Autor die vieldiskutierte Ambiguität des Vokativs – Kasus oder unabhängiger Satz? – bewusst 
war. 
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Regelfall darstellt, impliziert die Wahl der linken Hand als Merkhand, dass sie in diesem 
Lernprozess von der anderen, dominanten Hand berührt oder gar, wie Brigitte Stolt vor-
geschlagen hat, bemalt und beschrieben werden kann. Vielleicht ist die oben gezeigte Abbil-
dung also nicht nur als Hinweis auf ein bestimmtes Lernverfahren, sondern als Abbild einer 
geübten Praxis zu verstehen, die das Bewegen der linken Hand, ihr Öffnen und Schließen 
sowie das Berühren und Bemalen der Finger nutzt, um die lateinischen Deklinationen zu 
lernen. Diese Beobachtung widerspricht den Verfahren, die bei Clenardus zu erschließen 
waren, nicht; ständige Wiederholung und laute Vokalisierung lassen sich mit den geschilder-
ten Körperpraktiken problemlos verbinden. 
Neben der Merkhand, die in der Seligenstädter Lateinpädagogik prominent eingeführt und 
verwendet wird, gibt es dort noch weitere performative Markierungen – von den Noten, 
die einen Betonungswechsel markieren und damit die laute Aussprache neuer Begriffe na-
helegen, bis hin zum Bild eines verletzten Kriegers ohne Arm und Bein, der die defektiven 
Verben markiert (Bl. 157v) und an die Kriegsmetaphorik Guarnas erinnert (Stolt 1979, 
314f.). Es gibt darüberhinausgehende Hinweise in der zeitgenössischen mnemotechnischen 
Literatur, die darauf hindeuten, dass nicht nur die Hände, sondern auch der ganze Körper 
zum Memorieren deklarativen Wissens verwendet wurde (vgl. Beise 2007). Exemplarisch sei 
ein Holzschnitt aus der Gedächtniskunst des deutschen Dominikaners Johannes Host von 
Romberch (1480-1532/33) aus seinem 1520 erstmalig gedruckten congestorium artificiose 
memorie angeführt.

Abb. 3: Holzschnitt aus Johannes Host von Romberch: Congestorium artificiose memoriae (1533), Bl. 61r (digital: 
S. 119)
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Host von Romberch verteilt die Deklinationspunkte in einem mnemotechnischen Bild über 
den ganzen Körper: Der Nominativ wird am Kopf, der Akkusativ, der auch sonst häufig die 
zweite Stelle einnimmt, auf Höhe der Brust, der Vokativ am Bauch, Genitiv und Dativ an 
beiden Händen, der Ablativ an den Knien verortet. Dass es sich hier – anders als bei der eben 
genannten Seligenstädter Handschrift – allerdings eher um ein mnemotechnisches Modell 
und nicht um eine konkrete Arbeitsanleitung für den Lateinunterricht handelt, wird schon 
daran deutlich, dass Singular und Plural hier als nackte bzw. bekleidete Figur erscheinen: 
Damit bewegt er sich jenseits dessen, was im Unterricht möglich ist. Die Illustrationen las-
sen also durchaus erkennen, wo die Körperpraxis Imagination und wo sie Performance ist: 
Jeder Schüler kann nach dem Vorbild der Seligenstädter Grammatik mit der linken Hand 
arbeiten, sie anschauen, berühren und bemalen. Er könnte auch mit Host von Romberch 
den Plural der Substantive mit dem ganzen Körper lernen; für den Singular aber ist kaum zu 
erwarten, dass er sich aller seiner Kleider entledigt; vermutlich würde er sich eher umdrehen 
oder seinen Banknachbarn zur Hilfe nehmen. Host von Romberch bietet ein Bild, das nur 
in der Vorstellung zuhause ist und von dort aus wirken muss.

4 Schluss

Die ausgewählten Beispiele haben verschiedene Unterrichtspraktiken des frühneuzeitlichen 
Lateinunterrichts herausgearbeitet, die sich trotz aller methodischen Schwierigkeiten aus 
der Arbeit an didaktischen Texten und Bildern gewinnen lassen: Merkverse, die an Lieder 
und Gedichte erinnern und das Bildgedächtnis der Schüler nutzen; Lerngeschichten, die 
aus der Grammatik ein Abbild des Lebens und des Krieges machen, Merkbilder, die als 
Suchbilder daherkommen sowie die Nutzung von Hand und Körper als physischer Erin-
nerungshilfe beim Erlernen der Deklinationen. Sie legen performative Verfahren nahe, die 
das Regellernen und die Wortschatzarbeit mit dem lauten, vielleicht gemeinsamen Sprechen 
verbinden und verschiedene Körperpraktiken einüben, die die Schüler zum Lesen einladen 
und die Grammatik zum Spiel machen. Unter den untersuchten Text- und Bildzeugnissen 
nehmen die Merkverse, die eng an bestimmte Strategien und Praktiken gekoppelt sind, eine 
beachtenswerte Sonderstellung ein. In ganz Europa verbreitet, über Jahrhunderte hinweg in 
Gebrauch und in der mündlichen Tradition immer neu adaptiert, bieten sie ein nahezu un-
überschaubares und kaum erschlossenes Reservoir für die unterrichtshistorische Forschung, 
das neue Einblicke in die praktische Dimension des Unterrichts während der langen Jahr-
hunderte ermöglicht, in denen Latein aktiv verwendet wurde und für jeden anderen Sprach-
unterricht als Modell diente.
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